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UMc ©djmtgct! unô ôie £jod)fprad)<>

oon 2lrmin 3iegler (3iïrid))

(£?ortfetjung)

Sas PF bes Sd)roeigers klingt in ber Siegel oiel gu matt („33fanb"
ftatt ,,"}5fanb" unb „Sferb" ftatt „^ferb").

Qu ift pijonetifd) K + W (nie K + U), roobei bas W in engfter
35erbinbung mit bem K fef)r kräftig unb fd)arf nom 3ahnlippenoerfcl)lujj
aus gu fprengen ift („Quelle" alfo „Sîmelle" unb keinesfalls „Quelle").

R. SMr füllten in uermetjrtem SJtafje auf bas unferer SJÎunbart ur=

fprünglicl) ja nid)t frembe, klangförbernbe unb ke£)lkopffchonenbe3ungen=R
an Stelle bes nacfyläffigen 3äpfdjen=Rs Einarbeiten, aud) roenn es, un»

begreiflicher» unb bebauerlidjerroeife, in ber i>)ochfprache nidjt meljr fo

ftreng geforbert roirb mie früher. Sas hintere R ift ftimmfdjäbigenb.
©s gieht aud) öen benachbarten 35okal mit fid) nach hinten unb roirkt
fid) bamit klanggerftörenb aus. ©s kann leid)t unbeutlid) roerben, ja
fogar gum CH ausarten („machten" für „marten" unb in geraiffen
3Runbarten g. S. „9lat)" mehr ober raeniger „©hah"). Safj ber

,,35ater" babei raie in 9torbbeutfcf)lanb gum „35ata" rairb ober, nod)

preufjifdjer, ber ,,^)err Sber" gum ,,£)e[rr] Qba", baoor finb mir freilich
ficher, unb ber 9îeim in bem alten Sdjlager „Sas ift 5)e[rr] SDTaja oom
Himalaja" mar für ben Sdjroeiger gar kein 9leim.

Seim SP unb ST im Snlaut hoben mir auf ein reines f + p unb

f + t gu achten („ift" unb niemals „ifd)t"). 3m Slnlaut machen fie

uns keine Sdjroierigkeit, ba mir fie ja auch in ber 3Jîunbart ridjtig
(hödjftens etroas gu fd)raad) behaucht) als fdjp unb fd)t („ftill" „fd)till")
behanbeln. Sagegen hören mir in ber Sd)roeig bas mit kräftiger Sippen»

ftülpung gu bilbenbe SCH feiten fd)arf genug, bei Seuten, bie befonbers
gemä()lt unb „fdjön" gu fpred)en fid) bemühen, oft fogar gerabegu

ftimmhaft, oor allem in bem jdjroeren S5orte „3Henfd)en". ©in ftimmhaftes
fd) kennt bas $od)beutfd) aber nid)t.

V, im allgemeinen, unb im îluslaut ftets, als F gefprodjen, kann
an» unb inlautenb in einer 9leil)e urfprünglid) nichtbeutfd)er 2Dörtcr

gum W merben: „$5illa", „23ioline", „Planier", „53efuo" SBefuf) ufm.
Sehr roidjtig ift, bas W (mie aud) bas ihm entfpredjenbc „F") ohne

jebes Sreitgiehen bes 3Jtunbes nur gahnlippig, nie groeilippig gu bilben,

69

Wir Schweizer und àie Hochsprache

von Armin Ziegler (Zürich)

(Fortsetzung)

Das pp des Schweizers klingt in der Regel viel zu matt („Bfand"
statt „Pfand" und „Bferd" statt „Pferd").

ist phonetisch X Z- XV (nie X Z- U), wobei das XV in engster

Verbindung mit dem X sehr kräftig und scharf vom Zahnlippenverschluß
aus zu sprengen ist („Quelle" also --- „Kwelle" und keinesfalls „Kuelle").

X. Wir sollten in vermehrtem Maße aus das unserer Mundart ur-
sprünglich ja nicht fremde, klangfördernde und kehlkopfschonendeZungen-X
an Stelle des nachlässigen Zäpfchen-Xs hinarbeiten, auch wenn es, un-
begreiflicher- und bedauerlicherweise, in der Hochsprache nicht mehr so

streng gefordert wird wie früher. Das Hintere X ist stimmschädigend.
Es zieht auch den benachbarten Vokal mit sich nach hinten und wirkt
sich damit klangzerstörend aus. Es kann leicht undeutlich werden, ja
sogar zum SKI ausarten („wachten" für „warten" und in gewissen

Mundarten z. B. „Ratz" mehr oder weniger ---- „Chatz"). Daß der

„Bater" dabei wie in Norddeutschland zum „Vata" wird oder, noch

preußischer, der „Herr Ober" zum „Hesrrj Oba", davor sind wir freilich
sicher, und der Reim in dem alten Schlager „Das ist Hesrrs Maja vom
Himalaja" war für den Schweizer gar kein Reim.

Beim 8P und 81 im Inlaut haben wir auf ein reines s p und
s -p t zu achten („ist" und niemals „ischt"). Im Anlaut machen sie

uns keine Schwierigkeit, da wir sie ja auch in der Mundart richtig
(höchstens etwas zu schwach behaucht) als schp und scht („still" ---- „schtill")
behandeln. Dagegen hören wir in der Schweiz das mit kräftiger Lippen-
stülpung zu bildende 8SH selten scharf genug, bei Leuten, die besonders

gewählt und „schön" zu sprechen sich bemühen, oft sogar geradezu

stimmhaft, vor allem in dem schweren Worte „Menschen". Ein stimmhaftes
sch kennt das Hochdeutsch aber nicht.

V, im allgemeinen, und im Auslaut stets, als p gesprochen, kann
an- und inlautend in einer Reihe ursprünglich nichtdeutscher Wörter
zum XV werden: „Villa", „Violine", „Klavier", „Vesuv" (^ Wesuf) usw.

Sehr wichtig ist, das XV (wie auch das ihm entsprechende ,P") ohne

jedes Breitziehen des Mundes nur zahnlippig, nie zweilippig zu bilden.
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es überhaupt forgfältig com groeilippigen B (utib P) gu unterf||tben
unb bamit „willig" oon „billig", „oerroäffern" oon „oerbeffern" gut
gu trennen.

@in Kapitel für fid) ift bie Vefjanblung ber ftimmf)aften, weichen,

unbehauchten Äonfonanten in iijrem ausgefprodjenen ©egenfatj p ben

gleid) (nur otjne Stimmeinfah) gebilbeten ftimmlofen, harten, behauchten,
dnlautenbe B, D unb G finb ftets mit burger Stimmgebung, einem

gang leicljten Vlät)laut angufe^en : [m]V, [n] 3) ufro. Oem P, T, K
bagegen fjat ein leichtes „!)" git folgen: „^5[f)]aar", „ Vatfhfer", „$[h]ett[h]"e"
ufro. Von ber SDÎunbart fjer ift ein folci)er Unterfdjieb uns oöllig fremb,
haben mir bod) in unferem „^3ier"(nid)t ,,[m]Vier" unb nicfjt „^5[l)]ier"),
„^uur" unb „tumm" roeber ben einen nod) ben anbern ber fjoct)=

fprad)lid)en Eaute B unb P, ober D unb T, fonbern einen groar ftimm*
lofen unb giemlich tjarten, babei aber u n betjaudjten 3roifct)enlaut. iînb
fo roirb ber Sdjroeiger eben grunbfähücf) in feinem 5)ocl)beutfcl) bie

roeicljen SÇonfonanten fetjr meid), bie tjarten fefjr tjart gu bëfanbeln fjaben.
Oer bem Schweiger geläufige ftimmtofe tjarte unb unbebautste Vcr=

fdjlujslaut (in „Sßuur" unb „tumm") kommt fjodjbeutfct) nur nor in ber

ber Oeutlicfjkeit guliebe eintretenben Verhärtung oon B, D unb G im
duslaut („®rab" ,,©rap", „unb" „unt", „mag „mak"). Oies

gilt aud) oor ©nbfilben, bie mit einem Stonfonanten einfetten, alfo bei

„enblid)" „entließ"), „enblos" „entlos"), „lieblich" „lieplich"),
„üblich" „üplidfi") ufro. Vor N ift anlautenbes G befonbers forg=

fältig unb roeid) eingufetjen, g. V. in bem fdjönen V3ort „©nabe" (alfo
,,[n]@nabe" oljne {eben Einklang an „SÇnabe").

5tud) bie im Sd)roeigerbeutfd)en fefjlenbe ftimmljafte 3rorm bes S
roirb bei uns fetjr oft nicht, ober bann am unrichtigen Ort angeroenbet.
©rob gefagt, hot fie im dnlaut („fetjen", „fagen") unb groifdjen Vokalen
(„Otofe") gu erfdjeinen, nie aber im duslaut („bas", „es") unb natür=

lid) nidjt für OoppeGS („effen", „laffen"). dn ihrem ^31at) oermag fie
bann tonmalenb bas VJort oft oiel ausbrucksreidjer, inniger, befeelter

gu geftalten, roie g. V. in „fie", „Sonne", „Seele", „feiig".

VSie bie im Sdjriftbilb erfdjeinenben Ooppelkonfonanten gu

behanbeln finb, roiffen bie meiften Schweiger nicht t^fie werben genau
roie bie einfachen gefprodjen, alfo „®bbe" roie ,,©be" unb ja nicht
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es überhaupt sorgfältig vom zweilippigen V (und p) zu unterscheiden
und damit „willig" von „billig", „verwässern" von „verbessern" gut
zu trennen.

Ein Kapitel für sich ist die Behandlung der stimmhaften, weichen,
unbehauchten Konsonanten in ihrem ausgesprochenen Gegensatz zu den

gleich (nur ohne Stimmeinsatz) gebildeten stimmlosen, harten, behauchten.
Anlautende L, O und O sind stets mit kurzer Stimmgebung, einem

ganz leichten Blählaut anzusetzern smjB, snsD usw. Dem k>, I, K
dagegen hat ein leichtes „h" zu folgen! „Pshjaar", „Batshjer", „Kshjettshje"
usw. Bon der Mundart her ist ein solcher Unterschied uns völlig fremd,
haben wir doch in unserem „Pier" (nicht „smjBier" und nicht „Pshjier"),
„Puur" und „tumm" weder den einen noch den andern der hoch-

sprachlichen Laute V und p, oder v und I, sondern einen zwar stimm-
losen und ziemlich harten, dabei aber un behauchten Iwischenlaut. Und
so wird der Schweizer eben grundsätzlich in seinem Hochdeutsch die

weichen Konsonanten sehr weich, die harten sehr hart zu behandeln haben.
Der dem Schweizer geläufige stimmlose harte und unbehauchte Ber-
schlußlaut (in „Puur" und „tumm") kommt hochdeutsch nur vor in der

der Deutlichkeit zuliebe eintretenden Verhärtung von V, v und G im
Auslaut („Grab" --- „Grap", „und" „unt", „mag ^ „mak"). Dies

gilt auch vor Endsilben, die mit einem Konsonanten einsetzen, also bei

„endlich" (-- „entlich"), „endlos" (-- „entlos"), „lieblich" (--- „lieplich"),
„üblich" (--- „üplich") usw. Bor ^ ist anlautendes G besonders sorg-

fältig und weich einzusetzen, z. B. in dem schönen Wort „Gnade" (also

„snjGnade" ohne jeden Anklang an „Knade").

Auch die im Schweizerdeutschen fehlende stimmhafte Form des 8
wird bei uns sehr oft nicht, oder dann am unrichtigen Ort angewendet.
Grob gesagt, hat sie im Anlaut („sehen", „sagen") und zwischen Vokalen
(„Rose") zu erscheinen, nie aber im Auslaut („das", „es") und natür-
lich nicht für Doppel-8 („essen", „lassen"). An ihrem Platz vermag sie

dann tonmalend das Wort oft viel ausdrucksreicher, inniger, beseelter

zu gestalten, wie z.B. in „sie", „Sonne", „Seele", „selig".

Wie die im Schriftbild erscheinenden Doppelkonsonanten zu
behandeln sind, wissen die meisten Schweizer nichtigste werden genau
wie die einfachen gesprochen, also „Ebbe" wie „Ebe" und ja nicht
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„©ppe", „£?Iagge" roie „Silage" imb nictjt „SÜake". 53ei oerboppelten

garten Mitlauten („effen", „knappe" ufro.) ff, pp länger als ein
fdjarfés f ober als ein p gu fpredjen, ift unnötig unb unftatttjaft.

Auel) ber 3ufammenftof) gleicher SJtitlaute g. 53. in „Sd)iffaf)rt",

„jperbfttag" gibt fragen auf: es roirb bagroifdjl nicht abgefetjt, fonbern
ber £aut gebetpit, ber Atembruck am Silbenenbe etroas abgefcljroädjt
unb beim Sinfat) ber neuen Silbe roieber oerftärkt. Selbftoerftänblid)

-<r >- -4

ift forgfam gu untertreiben groifdjen „auf/liegen" unb „auf/fliegen",

>- -4 >- -<r >-
groifcfjen „in/Ad)t" unb „in 9îad)t",groifd)en „oer/reift" unb „oereift" ufro.

Sie Ausführungen über bie ÜHitlaute abfchlieffenb, fei nod) aus*
brücklid) barauf tgngeroiefen, bajf jeber einzelne SÇonfonant beutlici) für
fid) unb in fiel) abgefd)loffen bagufteljen f)at. (Erinnert fei in biefem 3u=

fammenljang nochmals an bie fdjon früher gerügten SÇonfonanten* An»

gleidjungen unb =(£infcl)attungen („Semf", „fümf", „nimm[p]t" ufro.).
Ses öftern begegnet man aber aud) ungehörigen ookalifd)en ®infd)iebe=

lauten, befonbersbemtonlofenE(53eifpielebaoon:„Sp[e]rad)e",„^[e]raft",
„fd)[e]roarg", „£är[e]m", ,,elekt[e]rifd)"). Stod) häufiger oielleictjt als

burd) foldje 3ufahlaute roirb im entgegengefegten Sinne gefünbigt :

Äonfonanten, nornehmlid) Auslautkonfonanten, roerben oerfdjluckt, oiel»

fad) aud) gange Silben, roobei „5Bäbensroil" g. 53. gu „A3änsroil"
roerben kann. Sas befte "Aegept gegen foldje (unb aud) anbere) Übel

ift root)l bas bereits einmal empfohlene „lautierenbe" Üben, ein Üben

£aut für £aut, geroiffermajjen in „3ettlupenaufnahme" (Ä/r/a/f/t,
fd)/ro/a/r/g ufro.), ba es erlaubt, fid) über bie genaue 53ilbung jebes

eingetnen £autes unb über bie bafür nötige 53eroegung ber eingelnen

Spredjroerkgeuge (3unge, £ippen, tiefer) klar gu roerben unb fie fid)

angugeroöljnen. (Sbenfo förberlid) kann fid) ein gäufiges ftimmlofes,
flüfternbes Üben erroeifen, ba ohne Stimmgebimg fd)äblid)e 53erkrampfungen

roegfallen unb es, um bie 53erftänblid)keit gu wahren, auf eine befonbers

genaue unb fdjarfe ^onfonantenbilbung ankommt.

53ei jebem Üben — unb mit ber 3eit bei jeöem Sprechen — ift
anguftreben :
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„Eppe", „Flagge" wie „Flage" und nicht „Flake". Bei verdoppelten

harten Mitlauten („essen", „Knappe" usw.) ss, pp länger als ein
scharfes s oder als ein p zu sprechen, ist unnötig und unstatthaft.

Auch der Zusammenstoß gleicher Mitlaute z.B. in „Schiffahrt",

„Herbsttag" gibt Fragen auf: es wird dazwischen nicht abgesetzt, sondern
der Laut gedehnt, der Atemdruck am Silbenende etwas abgeschwächt

und beim Einsatz der neuen Silbe wieder verstärkt. Selbstverständlich

ist sorgsam zu unterscheiden zwischen „aus/liegen" und „auf/fliegen",

zwischen „in/Acht" und „in Nacht", zwischen „ver/reist" und „vereist" usw.

Die Ausführungen über die Mitlaute abschließend, sei noch aus-
drücklich darauf hingewiesen, daß jeder einzelne Konsonant deutlich für
sich und in sich abgeschlossen dazustehen hat. Erinnert sei in diesem Zu-
sammenhang nochmals an die schon früher gerügten Konsonanten-An-
gleichungen und -Einschaltungen („Sems", „süms", „nimmspst" usw.).
Des öftern begegnet man aber auch ungehörigen vokalischen Einschiebe-

lauten,besonders dem tonlosenki(Beispieledaoon:„Spsesrache",„Ksejraft",
„schsejwarz", „Lärsejm", „elektsesrisch"). Noch häufiger vielleicht als

durch solche Zusatzlaute wird im entgegengesetzten Sinne gesündigt:

Konsonanten, vornehmlich Auslautkonsonanten, werden verschluckt, viel-
fach auch ganze Silben, wobei „Wädenswil" z. B. zu „Wänswil"
werden kann. Das beste Rezept gegen solche (und auch andere) Übel

ist wohl das bereits einmal empfohlene „lautierende" Üben, ein Üben

Laut für Laut, gewissermaßen in „Zeitlupenaufnahme" (K/r/a/f/t,
sch/w/a/r/z usw.), da es erlaubt, sich über die genaue Bildung jedes

einzelnen Lautes und über die dafür nötige Bewegung der einzelnen

Sprechwerkzeuge (Zunge, Lippen, Kiefer) klar zu werden und sie sich

anzugewöhnen. Ebenso förderlich kann sich ein häusiges stimmloses,

flüsterndes Üben erweisen, da ohne Stimmgebung schädliche Verkrampfungen
wegsallen und es, um die Verständlichkeit zu wahren, auf eine besonders

genaue und scharfe Konsonantenbildung ankommt.

Bei jedem Üben — und mit der Zeit bei jedem Sprechen — ist

anzustreben:
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1. eine entfdjiebene Richtung bes Unterkiefers nad) abmärts, bie

fid) bann and) auf eine offene SDÎunbftelIung ausroirkt. Rad) Sippen»

oerfchlujflauten (g.®, nad) „b", „tu", „m") tjat er fofort toieber ent»

fpannt gu fallen;
2. eine ebenfo entfdjiebene SKictjtung ber Sippen nad) oorn (aus»

genommen eingig beim £aut „S"), am ausgeprägteren natiirlid) bei

„O", „U" unb „SCH";
3. bie 33ermeibung jeber unnötigen Riitberaegung. So ift g. 33. bie

3unge gu ergießen, itjre £aute gang unabhängig, aifo feibftänbig, bei

gängiid) entfpanntem unb unbemegt t)ängenbem tiefer gu fdjreiben.

(Smrtfetjung folgt)

ilnfcaut im 6d)aufenffec

So erfreu(id) Sdjaufenfterftubien fachlich fein können, fo unerfreulich
finb fie manchmal fprad)lid). „(Echter amerk. Rt)am, fterrelifiert" fteljt
ba im Senfter, in abtoechsiungsroeife rot, grün unb gelb gemalten 33ud)=

ftaben, unb ringsum leuchten bie Äergen, glitgern 3oghurtflafd)en unb

buften gange Stoffe feinoerpackter ^äfeforten. 35ielleid)t ift es bie îlrbeit
einer kleinen Sod)ter, bie erft brei 3af)re bie Schulbank brückt? 3lber

etroas meiter unten, inmitten blitjenber 33ügeleifen, blinkenber S?od)er,

Sauchfieber unb 3Bärmekiffen prangt eine 3luffd)rift : „Sämmtl. ekt.

Reparaturen." 3d) glaube, SDÎartin £uther ergählt in einem 3Beit)nad)ts=
lieb oorn „S^inblein in Sammt unb Seibe". 2Bas aber „fämmtl." bei

ben Reparaturen gu fudjen hol. tonn id) nicht oerftehen. Unb finb mir
mirklid) fo knapp an elektrifdjer Énergie, bah es nicht einmal gu einer

brauchbaren 31bkürgung für „elektrifd)" langt? Sa empfiehlt einer

„3tnberung unb Repaffiren billigft", bort oerkauft jemanb gu ,,kon»

kurenglofen greifen". 3u feinem Sroft fei ihm gefagt, bah mu*) Öer

Äurfaal 3nterlaken „Sangkonkurengen" oeranftaltet. (Ein 3Birt preift
feinen „5)alauer 33erlitoein" an, feinen „Fleurie de Pière (^eter)
Ponelle", unb er melbet, bah im kommenben Samstag bie „Rhyttm
Bois" bei ihm gaftieren merbeu. (Das ausgehängte Rtenü oergeidjnet

„Trippes ala Zurichoise" unb „Planquette de Veau". (Der 3nf)aber
eines Sea«Rooms hat eine Rîitteilung ins Senfter gehängt unb unter»

fdjreibt: S)eiri 33üngli (MUH). (Das führt gu SÖTihoerftänbniffen. Rian
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1. eine entschiedene Richtung des Unterkiefers nach abwärts, die

sich dann auch aus eine offene Mundstellung auswirkt. Nach Lippen-
Verschlußlauten (z.B. nach „b", „w", „m") hat er sofort wieder ent-
spannt zu fallen i

2. eine ebenso entschiedene Richtung der Lippen nach vorn (aus-
genommen einzig beim Laut „8"), am ausgeprägtesten natürlich bei

„0", „U" und „SOUl"i
3. die Vermeidung jeder unnötigen Mitbewegung. So ist z. B. die

Zunge zu erziehen, ihre Laute ganz unabhängig, also selbständig, bei

gänzlich entspanntem und unbewegt hängendem Kiefer zu schreiben.

(Fortsetzung folgt)

Unkraut im Schaufenster

So erfreulich Schaufensterstudien sachlich sein können, so unerfreulich
sind sie manchmal sprachlich. „Echter amerk. Rham, sterrelisiert" steht

da im Fenster, in abwechslungsweise rot, grün und gelb gemalten Buch-
staben, und ringsum leuchten die Kerzen, glitzern Ioghurtflaschen und

duften ganze Stöße feinverpackter Käsesorten. Vielleicht ist es die Arbeit
einer kleinen Tochter, die erst drei Jahre die Schulbank drückt? Aber
etwas weiter unten, inmitten blitzender Bügeleisen, blinkender Kocher,
Tauchsieder und Wärmekissen prangt eine Aufschrift! „Sämmtl. ekt.

Reparathuren." Ich glaube, Martin Luther erzählt in einem Weihnachts-
lied vom „Kindlein in Sammt und Seide". Was aber „sämmtl." bei

den Reparaturen zu suchen hat, kann ich nicht verstehen. Und sind wir
wirklich so knapp an elektrischer Energie, daß es nicht einmal zu einer

brauchbaren Abkürzung für „elektrisch" langt? Da empfiehlt einer

„Änderung und Repassiren billigst", dort verkauft jemand zu „Kon-
kurenzlosen Preisen". Zu seinem Trost sei ihm gesagt, daß auch der

Kursaal Interlaken „Tanzkonkurenzen" veranstaltet. Ein Wirt preist

seinen „Halauer Berliwein" an, seinen „pleurie cle Piere (Peter)
Ponelle", und er meldet, daß am kommenden Samstag die „klr^ttm
öois" bei ihm gastieren werden. Das ausgehängte Menü verzeichnet

„Irippes sin ^uriclraise" und „PIsnczuette öle Vesu". Der Inhaber
eines Tea-Rooms hat eine Mitteilung ins Fenster gehängt und unter-

schreibt! Heiri Bünzli (lAUU). Das führt zu Mißverständnissen. Man
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